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den Burger und von der Mehrheit der Kantone

Nicht spruchreif ugenommen ist. Dem Volke selbst steht kein Vorschlags
recht (Initiative) zu, wohl aber den Kantonen. Die Bundes.

versammlung besteht aus Vertretern des Schweizervolles u n h

der Kantone, und beide, der Rationalrath und der Stãnde

rath, betheitigen sich an der Wahl des Bundeerathes. Es

ist ganz selbstoerständlich, daß im Bundeestaate die einzelnen
Bundesglieder als solche ein Wort zur Wahl der Bundes

behörde zu sagen haben und dabei mitwirken. Die Wahl
des Bundesrathes durch das Volk direl: wurde diese Mit

wirkung ausschlicken. Das wäre ein Schritt zum Einheits

staat, den das Schweizervolk jehzt noch nicht thut.
Der Foderalismus würde durch die Voltkewahl des

Bundesraihes in's Herz getroffen, und keine andere politiche

Institution konnte uns dem Einheitsstaat so nahe bringen,
wie diese. Dafür ist das Schweizervolk in seiner großen
Mehrheit noch nicht empfanglich, und die Kantone danken
noch nicht ab, das ist sicher. Ob das ju bedauern sei oder

nicht, das braucht nicht unlerfucht zu werden; aber mit der

Gewißhein, daß eine Bundesverfassung, welche die Wahl
des Bundesrathes durch das Volk festset, nicht angenommen
würde, muhß nian rechnen. Die patriotische Gesinnung und

die Ruhriglein der Grütlianer sind aller Ehren werth; aber
wir und diele andere, die mit ihnen sympathisiren, halten

—25 sie sollten ihre Zeu und Kraft sür andere Aufgaben
paren.

bock spielen, und hernach kam der dous ex machinu ir

Westalt der Neuenburger Regierung, der dem Bundesrathe
eine goldene Brücke baute, von deren Vrüstung herab aller

denen „die es lesent und hörent“, wie es in alten Utkunder

heißt, kundgegeben wurde, das Kreisschreiben sei nicht se
gemeint gewesen, wie es gelautet. Die JInterpreiation war
deber eine „grammatikalische“, noch eine „logische“, aben
gleichwohl eine „authentische“. Das genügt uns: Wirhabe
im Zeichen des bundesräthlichen „Krebses“ gesiegt und lechzer

aicht nach Tyrannenblut.
Daß inGrutlianer Creisen der Groll noch nicht verfloger

s, begreisen wir; es mögen Temperament und Rüchsichter
der Parleitalut hiebei den Ausschlag geben; aber wir be
weifeln, ob die Bewequng, die von den zwei Zurcher

Setlionen in Fluß gebracht werden will, zum Ziele führe

Manche hoffen, ein vom Volke direkt gewählter Bundes

rath sei weit besser befähigt, die ihm obliegenden Aufgaber
— Bundesversammlung gewähln
rekutive. Er werde mehr Fühlung mit dem Volke behalten

and mehr Nüdsicht auf das Volk, seine Wünsche und Be
durfnisse nehmen. Mit ebenso viel Necht lann man der Be

jürchtung Ausdruck geben, ein Bundesrath, der aus de
Nreklen Volkowahl hervorgegangen ist, würde viel selbst

Jertlicher aufireten. Daß üdrigens die Männer, welche da
olk bei den Wahlen jeweilen als seine Vertrauenemänne

vezeichnet, ofter ihre eigenen Wege geben, Ziele verfolgen
Re nicht immer auch diejenigen ihrer Wähler sind, ihre sub·
etuwen Ansichten über die prazisesten Programme, auf die sie
ich verpflichten ließen, seben, das ist durch die Erfahrung hin.
sanglich erwiesen. Es hat ja viel Bestechendes fur sich, daß

————
nigten Schweizerbürger im Listenstrutinium ernannt werde

Ader so einfach, wie man sich virlfach vorstellt, wurde dieser

Apparat nicht arbeiten. Die Jutriguen und Kompromissi
wvurden ganz andere Dimensionen annehmen, als heim jetziger
Wahlmodus, wenn das ganze Volk bei der Wahlangelegen

—
Lande dominiren; die souveränen Bürger glaubten zu schieben
und würden geschoben; statt der Demokratie hätten wir

elleicht die Demagogie. Es geht oft schon bei Großraihs
und Nationalrathswahlen gar sonderbar zu, und Manche

trit in den Rathssaal ein, ohne die wirlliche Mehrheit de

Wahler hiner sich zu haben, und wir haben es selbst schon erlebr

zaß sogar Arbeilervereine einem „System“ zur Seite standen

Jegen unversalscht demokratische Vestrehungen. Die öffentlich—
Pieinung elusteht nicht inimer aus sich selbst heraus Kraf

ded naturgemaßen Verlaufes der Dinge; sie kommt im Gegen

theil häufig auf sehr künstlichem Wege zu Siande; sie wird
gemacht“. Sie ist sich auch nicht immer gleich, sonderr
idet manchmal ganz bedenklich an Unbeständigkeit und In

onsequenz. In Genf z. B. ist es vorgeklommen, daß ein
om Volke gewählter radikaler Staatsrath und ein auch

pom Voltke gewählter konservativer Großer Rath nebenein—

under junktionitien. Und im Aargau drunten verwarf der

Souverän SteuerGesetze und; Dekrete, eins um das andere

aber die Leule, welche dieselben berathen und beschlossen

hauten, wurden immer wieder mit glänzendem Mehr ale

HZesehgeber bestätigt, Die Lieblinge des Volles sind auch nich

muner die tüchligsten Männer.

Wir wollen damit nicht sagen, daß die direkte Wahl

der Bundesexetkuuwne ein Ding der Unmöglichteit sei. Wir

ind im Gegentheil überzeugt, daß sie einst kommen wird.

Es soll auch nicht verschwiegen werden, daß ihre Befürworten
als Gegengewicht gegen eine allfällige Ueberhebung und selbsi
‚errliche Unwandlungen des Bundesraihes verschiedene Mittel

n Vorschlag bringen, so das Abberufungsrecht, Veschränkung
der Wahlfähigkeit auf 2 Legislauurperioden, obligatorisches Ne
fereudum, Volksinitialive. Das sind alles Postulate, die

diekutirbar sind. Aber es isi jehzt noch nicht die Zeit, dit

nanze Frage, das Für und Wider, grundlich zu erörtern
das kaun juglich geschehen, wenn der Initiatiovorschlag der

zwer Grütlivereinssellionen im Gesammiverein angenommen
ist, wenn die 50,000 Unterschristen beteinander sind und

dann dad Schweizervolt über die Frage abstimmen muß, ob

nine Revision staufinden soll oder nicht.

Aber einen Hauptpuntt sollten die Initiantennicht außer
Acht lassen: Die schweizerische Eidgenossenschaft ist ein Vundes
daat. Ein souveränes Schweizervolt gibt es nach unserm

ebigen Verfassumgorecht nicht, sondern der Vund wird ge
ilder aus den „Volkerschaften der zweiundzwanzig souveränen

samone.“ Eine Bundesverjfassung tritt erst in Kraft, wenn

sie von der Mehrheit der an der Abstimmumng theilnehmen—

scheint un die Frage zu sein, die jetzt von den zürcherischen

Brutlivereinsseknionen Indusiriequartier und Außersihl aufge
worfen wird. Sie wollen, daß das Zentralkomite des schweiz.
Grullvereins die Samnilung von 50, 000 Unterschriften an

Dand nehme, um auf dem Wege einer Revision der Bundes

verfassung die Wahl des Vundesrathes durch das
BVoll, das obligatorische Refserendum und Einführung der
Vollsinitiative anzustreben. Fassen wir die erstgenannte An

regung ein wenig in's Auge.

Es ist merkwuürdig, daß heute durch die Vollswahl die

„Allmacht des Bundesrathes“ gebrochen oder eingeschränkt
werden soll. In den Revisionddebatten der Siebenzigerjahre
wurde der Voilswahl gerufen, um gegen die Ueber macht

der Bundes versammlung ein Gegengewicht zu haben.
deute hat die Bewegung fuür Einführung der direkten Bun
desrathewahl unbestreubar eine zentralistische Färbung; vor
165 Jahren verlangte man sie im Namen des bedrohten

Föderalismus.
Den Anstoß zur neuen Revisionsbewegung gab das be—

taune bundesräthliche Kreisschreiben betreffend die politische

Polizei. Man fand auch das „Tagblatt“ von Ansaug an

auf Seite derjenigen, welche „nit in dem Ding syn“ wollten
und auf die bedenllichen Konsequenzen hinwiesen, welche in
demselben verstecht lagen. Unsere Stellung zum bundesräth.
lichen Kreisschreiben war die denkbar unbefangenste: wi

waren nie Parteigänger der sozialdemokratischen Welt

verbesserer, noch machten wit je in prinzipieller Dpposition
zegen alles, was von Bern kommt. Andererseits aber waren

die auch nie die devoten Vertheidiger dessen, was in Bern

in Gesehtgebunn und Verwaltung geleistet wurde. Wir an—
erkannten das Gute, weil es gut war, und belämpften das

Schlimme, weil wir es für schlimm hiellen. Mit Personen
kullus befaßten wir uns nicht, und was die „Wägsten und

Besten“ der Nation beschlossen hatien, besahen wir uns zuersi

zehörig beim Lichte und prüften es auf seinen fachlichen
Werth, sintemalen und alldieweil wir annahmen, auch außer
dem Raihsaal gebe es Intelligenzen, und weil wir aus

celbsteigener Beobachtung wissen, wie oft Veschlüsse schon
längsi so ziemnlich sir und fertig sind, bevor sie im Nath.
saal sormell zur Eristenz gelangen. Wir wußten auch, daß
micht immer Grundsaähe, sondern häufig auch Anderes die

Evuschlüsse der „Auserwäblien der Nation“ beeinslussen. Kurz,
eswar uns vergönnt, hinter die Koulissen zu schauen,

und wir hatten uns daher daran gewöhnt, die Bernermünze

nicht nach ihremn Nennwerth, sonbern nach ihrer Legirung

qu tarxiren.

Unsere Würdiguug des bundesräthlichen Kreidschreibene
tonnie somit eine vollständig jachliche sein. Wir konnten
smis mit der neumodischen Demagogenriecherei unde-Hebderet

nicht befreunden, sanden das Zirlular ungeschickt abgefaß!
und, in Praxis überseht, verhangnißvoll, weil verfassungs
didtig. Aher den Vundesrath, der in schwieriger Stellune

d Bereunlendes geleistet, deswegen in Anklagezustand zu ver

sehen, ihn eines Verbrechens gegen die Majestät des sou—
Heranen Volkes zu beschuldigen und ihm den Krieg bis auf'?

Messer auzukünden, das kam uns nicht einmal im Traum

in Sinn. Unser Patriotismus ließ es nicht zu, anzunehmen,

die ersten schweizerischen Magistraten, unter denen Männer

don bewahrier Gesinnung und staauzmännischer Tüchtigkeit,

machen sich bdewußt zum Bültel einer fremden Macht und
sehzen sich aus Rücksicht auf einen Nachbarstaat über ver

jaffungenißige Rechte der Schweizerbürger hinweg. Une
kam, als wir die berüchtigten Instruktionen lasen, ein Wort

des alten Zöpfl zu Heidelberg in Sinn, der nun, zu den

Vätern versammelt, keine Buücher mehr schreibt und auch

nicht mehr schlechte Wihe reißt. Jin Staatsrechtetkollegium
von der Ministerverantwortlichteit redend, sprach er dae

grohße Wort gelassen aus: „Dummheit ist kein Verbrechen
sondern eine Gabe Goites.“ Nicht böse Absicht, nur Un—

geschicklich keit lag unseres Erachtens dem bundedräth,
uchen Erlasse zu Grunde. Die gescheidiesten Leute, selbsi

wenn sie Bundesräthe sind, haben ihre schwachen Stunden, in
denen sie einen dunnmen Streich machen. Freilich hätte die

Ungeschicktichteir höchst wahrscheinlich sehr unangenehmie Folgen
jür nuser Land haben köunen, und daß diesen Folgen nun,
wenigsteus bis auf Weiteres, vorgebeugt wurde, ist nicht
oas Verdienst der Blälter, die mit dem Bundesrath durch

Dick und Dunn gehen, sondern der Presse, die laut und

enischieden Protest erhob. Zuerst mußle ein bescheidener,
im Dienste ergrauter Selretär den bundesräthlichen Sunden

Eidgenossenschaft.
A Bundtssiadi. Die Frage, wer Nachfolger des Hrn.

Kappeler als Praäsident des schweizerischen
Schulbrathes sein werde, beschäftigt bereits weitert
streise. Sein Stellvertreter ist Hr. Oberst Bleuler, von
dem man zu wissen glaubt, daß er schon wiederholt seine

Demission als Oberinsiruttor der Artillerie anerboten habe und

nur auf dringendes Ersuchen des Chefs des Militärdeparte

ments auf derselben nicht beharrt sei. Heute, so nehmen
Viele an, werde der Bundesrath, da er überzeugt sei, daß

Hr. Bleuler so wie so nicht mehr lange auf seinem jetzigen
Posten bleiben werde, ihn mit der Nachfolze des Hrn.

Kappeler beirauen, wozu Hr. Bleuler die nöthige Quali

itation allerdings in hohem Maße besißt. Auch würde

eine Wahl von Lehrern und Schitlern des Polytechnikums

zerne gesehen.
Doch soll, wie ich von anderer Seite vernehme, der Chef

des Miluärdepartements die Hoffnung, Hrn. Bleuler als

Oberinstruttor der Artillerie behalien zu können, gar nicht

aufgegeben haben, und seinerseits wird er es nicht an An

strengunzgen jehlen lassen, drn. Bleuler seiner Waffe zu er—

halten. Ein vollgultiger Ersatz als Oberinstrultoc wäre, so
heißt es, zur Zeit laum zu finden.

In diesem Falle müßte der Rachfolger des Hrn. Kappeler
allerdngs anderswo gesucht werden. Man hat gelegentlich
den Naimen des Hrn. Buudrsrath Weltt nennen hören, viel—

leicht nur deshalb, weil man weiß, daß er sich heute noch

sehr um das Schulwesen interessitt und dies auch als Mit

glied der stadtbernischen Gynnasialkommijsion beweiei. Auch
Hru. Deucher hat man genannt. Gewiß wäre auch dieser

Mann für die Leitung des Polyltechnikums geeignet.

Zu diesen Namen sollen in der lebzien Zeit noch einige
weitere hinzugekonmen sein.

— A Hr. Nauionalraih Bühlmann begegnet mit

der Zurückziehung seines Demissionsbegehrens im Bundes—

rathe absolut keinen Schwierigkeiten. Auch habe man früher
in ähnlichen Fällen ebenso wenig Schwierigkeiten gemacht.

Luzern. Einges.) Mutwoch den 24. dieß wurde
in der Versammlung des Infanterie-Offizie ra—

vere ins der Stad: Luzern die Frage der Zentrali—

satnion des schweizerischen Militärwesens besprochen. Nach
dem Hr. Oberstlieut. Wuest durch ein sehr gediegenes Re—
ferat die Malerie klargelegt hatte, wurde die Diskussion

lebhaft benutzt und Annahine der Zentralisation empfohlen.
Dagegen sprach Niemand. Die Abstimmung fand durch
Mamensaufruf siatt und ergab folgendes Resultat: Bestand
der Gesellschaft 62 Milglieder; Anwesende 41; fürr Zen
tralisatian stimmten 40 Mitglieder, dagegen 1 Mitglied.

Es waren ferner noch 8 Gaste anwesend, die sich ebenfalls

jür Annahme aussprachen. Brieflich gaben 2 Mitglieder
ihre Stimme mit „Ja“ ab.

Es wurde auch beschlossen, daß dem Zentralkomite des

jchweiz. Offizierzvereins von dem Resultate Mittheilung zu
machen sei, obwohl der Infanterie:Dffiziersverein uicht zum

eidgen. Verband gehört.
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